
Erforschung diakonischen Hılfehandelns unfer den edingungen des gesche1-
terten staatssoztialıstischen Experiments auf deutschem en steht vielem
noch Anfang und bedarf weiterer Anstrengungen. Hübner und Katiser
setzen die Maßstäbe erfür allerdings hoch Das Hauptverdienst des Buches
besteht darın, ein schwieriges, belastetes und brisantes I1hema vielfältigen
Facetten sachlıch, ausgewOßCH und sensibel aufgearbeitet haben. Dieser
wissenschaftlıche rag ist naturliıch ein Wert sich. ber auch W die
Diakonie demokratisc. wiedervereinigten Deutschland siıch nıcht wIie der
DD  Z politischer Einflussnahme, finanzıeller Erpressung und ruck VO  - oben
ausgesetzt sıeht, sind verantwortlich an Diakoniker mit Sıcherheit gut
beraten, UÜIC die Auswertung VO  _ Diktaturerfahrungen aufmerksam WE 1 -

den auf Gefährdungen diakonischer Arbeıt, wie s1e sich Aaus tuellen gesell-
chaftlıchen Entwicklungen und polıtischen Gestaltungen ergeben. Der dem
christlichen Menschenbild widersprechende 1Iraum VO perfekten Menschen
ZUI1) eispie. ist nıcht NUur eine Aare des „„wissenschaftlıchen‘“‘ Soz1alısmus.

Reinhard Va Spankeren

mens-August CKET, „Wem wollt ıhr glauben?“ Bischof Berning IM Drıitten Reich,
Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn 1998, 528 S, geb
Der Verfasser hat sich ZUTFr Aufgabe gesetzt, ein möglichst objektives Bıld iner
umstrittenen erso zeichnen. Wılhelm Berning, se1it 1914 Oberhirte
des Bıstums snaDruc galt in den Jahren des Nationalsozialıismus der
Bevölkerung als „Nazı-Bischof”“ und als ein negatiıves Gegenbild Z.U11 mun-
sterschen Bischof Clemens August VO':  — 4len. Die umfangreiche Untersu-
chung kommt iner dıfferenzierteren eurteillung.

Ausgangspunk der Darstellung ist die a ernings ZuUr Weimarer
Republık. Der Bıschof hatte dıe Novemberrevolution des ahres 1918 als ein
Kre1ignis abgelehnt, das ach seinen Worten ‚„„den Menschen den en un
den Füßen weggezogen“ hatte. HKr lehnte den modernen eralen Staat ab und
wahrte, wIieE der Verfasser nachweist, „eine deutliche LDıstanz den polıti-
schen und gesellschaftlichen Verhältnissen VO We1i1mar‘“‘. Be1 den en ZU;

Reichstag und ZU)] reußischen Landtag unterstutzte das Zentrum als dıe
polıtısche Vertretung der Katholıken und verteidigte dieseagegenüber
„Rechtskatholiken“‘, die das usammengehen VO  — Zentrum und SPD zuneh-
mend kritisierten.

ach dem Januar 1933 nahm Berning zunächst eine verhalten-  tische
a ZUm Nationalsozialısmus ein. [Das anderte sıch, als ihn er 26
Aprıl 1933 einem esprac der Reichskanzle1 empfing. Der Bıschof

dıe Überzeugung, der Reichskanzler dıe Bedeutung des Christen-
den Staat anerkannte und seiner Person garantierte. eitdem fOr-

derte öffentlıchen en ein Bekenntnis der Katholiıken ZUIN Staat.
] dieseawurde staatlıcherseits honoriert: Göring als reußischer
3U()



sterpräsident ernannte Berning ZUM reußischen Staatsrat. In dem Abschluß
des Reichskonkordats sah Berning ein Symbol für die Eınheıit VO Staat und
Kırche Seine Außerungen 4AaUS dieser eıit hegen auf der LAinıe „ I’reu katholisch
und tireu deutsch!‘“.

IDen Hauptteil der Untersuchung Reckers nehmen jedoch die folgenden
Jahre ein. Berning atte siıch schon bald mit dem euhe1identum auseinander-
zusetzen, wIieE auf der Grundlage VO  —_ Rosenbergs „Mythus des - Jahr-
hunderts‘‘ der chulungsarbeit der propagliert wurde. Skeptische
Töne nehmen Ende Juni 1934 begannen Verhandlungen mit der Reichsre-
g1erung die Auslegung VO 21 des Reıchs  nkordats, denen Ber-
nınz als einer der re1i Vertreter des deutschen E,piskopats ete: WATL. Hs
gelang aber nıcht, dıe katholischen Vereine rtretten. Das FErgebnis der Ver-
handlungen wurde VO der Mehrheit der ischo{fe abgelehnt, darunter Berning
und VO  - Galen, der allerdings Unterschied Berning konflıktbereiter WATL.

Im 1stum ergaben sıch Spannungen mit dem (auleiter und dem Regierungs-
präsıdenten SNADruc. e1 oing ZUMM eispie. dıe ntfernung
relıg1öser Darstellungen, VOTLr lem der Kreuze, 4AuUS den Schulen. LDie päpstlıche
NZY. „„Mit brennender Oorg!|  66 wurde Amitsblatt der LDiöozese veroöf-
entliıcht und VO Berning Predigten aufgegriffen. Hr machte sich über den
Natiıonalsozialismus keine Ilusi:onen mehr. In vielen en bemühte sıch,
die Freilassun Verhafteter und efangener erreichen. ach Ausbruch des
7 xweiten Weltkriegs, dem Berning eine Reaktion auf „Versauiulles“ sah, hob
Mult und TIreue der Olidaten hervor, nahm den Anl aber auch wahr,
die Unterdrückung der Kırche Innern protestieren. LDer VON ıhm VeCI-

faßte, vier Tage ach dem Einmarsch der deutschen ITruppen Rußland
veröffentliche tenbrie der Bıischofe forderte dıe des Reichskirchen-
ministers err heraus. 19472 blıeb sein Gnadengesuch für dre1 junge uDecker
Priester seiner Diözese, denen vorgeworfen wurde, eindsender geho: dıe
Wehrkraft und den Natiıonalsozialıismus verbreitet ha-
ben, wirkungslos; die Geitistlichen wurden hingerichtet. Angesichts der Tötung
der Geitistes.  anken schloß sıch den Protesten VO' (salens Dagegen
schwıieg der erfolgung der en und der Sınti/ Roma und hat sıch
dieser auch ach 1945 Berning WATr bıs 1955 Oberhirte seines Bis-

nıcht gestellt ber sein er  en Dritten eiCc. gab auch spater
immer wieder Auseinandersetzungen.

Recker stutzt siıch be1 seiner Untersuchung auf zahlreiche Quellen. Hr
versucht, Berning dort entlasten, Sinne seines bischöfliche: Auf-
trags tatıg wurde, ber verschweigt uch sein offenkundiges Versagen den
ersten Jahren des S-Staates nıcht. In der subtilen Vorgehensweise und der
behutsamen, Gerechtigkeit bemuhten Beurtellung hegt der Wert der Ar-
eıt.
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